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In einem Online-Portal steht neben den Digitalisaten aller Handschriften und deren Transkriptionen auch
die kritische Edition zur Verfügung. Foto: Peter Neidlinger, Universität Augsburg

Wie Weltraumtechnologie
bei Hauterkrankungen hilft

Die Augsburger Universitätsmedizin verbindet Umweltdaten mit individuellen Symptomen
und entwickelt so personalisierte Behandlungsmöglichkeiten.

Fast vier Millionen Menschen
inDeutschland leiden anNeuro-
dermitis. Risikofaktoren und
entscheidend für den Verlauf
der Krankheit sind Umwelt-
einflüsse wie Allergene, Luft-
verschmutzung oder Klima.
Das Institut für Umweltmedi-
zin und Integrative Gesund-
heit konnte diesen Zusam-
menhang in der unter anderem
in Augsburg durchgeführten
Neurodermitis-Studie Pro-
RaD zeigen. Nun möchten die
Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler einen Schritt
weiter gehen.
Die Umweltmedizinerin Prof.
Dr. Claudia Traidl-Hoffmann
und ihr Team haben es sich
zum Ziel gesetzt, Daten des
europäischen Copernicus-Erd-
beobachtungsprogramms wie
Luftverschmutzung, Pollenbe-
lastung und UV-Strahlen mit
individuellen Gesundheitsda-
ten zusammen auszuwerten.
Dadurch sollen persönliche
Risikoprofile und Auslöser von
Krankheitsschüben erkennbar
werden. So kann sowohl Pa-
tientinnen und Patienten als
auch Ärztinnen und Ärzten
künftig eine präzisere Vorher-
sage eines Neurodermitis-
Schubs und bessere Prävention
ermöglicht werden.
Die Technologie dafür existiert
teilweise schon und ist in der
Neurodermitis-App NIA im
Einsatz. Dort dokumentieren

Erkrankte den Zustand ihrer
Haut, ihre Symptome und
Schübe. Geplant ist eine daten-
gesteuerte Plattform, die das
Management von Neuroder-
mitis und anderen chronischen

Hauterkrankungen durch die
Kombination von Echtzeit-
Symptomverfolgung mit den
hochauflösenden Umwelt- und
Klimadaten verbessern soll.
Das Forschungsprojekt wurde

bei der Cassini Challenge der
Agentur der Europäischen
Union für das Weltraumpro-
gramm mit einer Fördersum-
me von 30.000 Euro ausge-
zeichnet.

So kann die Kombination von
Umweltinformationen mit den
Symptomen der Hauterkrank-
ten dank der Cassini-Förde-
rung durch Künstliche Intelli-
genz in personalisierte Informa-

tionen für Patientinnen und Pa-
tienten überführt werden. Zu-
nächst werden die Umweltda-
ten implementiert, dannKorre-
lationen zu Symptomen unter-
sucht und darauf aufbauend
Vorhersagenermöglicht. Jemehr
Patientinnen und Patienten ihre
Daten fürdasProjekt teilen, des-
to genauer werden die Modelle.

Personalisierte Medizin
„Wir freuen uns, dass unsere
Vision, Umweltsatellitendaten
direkt in die Gesundheitsver-
sorgung zu bringen, nun Reali-
tät wird. Indem wir verstehen,
wie individuelle Lebensum-
stände und Umweltbedingun-
gen Krankheitsverläufe beein-
flussen, schaffen wir die
Grundlage für eine Medizin,
die gleichermaßen wissen-
schaftlich präzise wie alltags-
nah und menschlich ist“, sagt
Prof. Dr. Claudia Traidl-Hoff-
mann, die das Institut für Um-
weltmedizin und Integrative
Gesundheit leitet.
Das Projekt „Assessing Diseases
Environmental Nexus“ wird in
Zusammenarbeit mit dem Un-
ternehmen Nia Health durch-
geführt. Dessen CIO, Tobias
Seidl, ergänzt: „Diese Aus-
zeichnung bestätigt unseren in-
novativen Ansatz, fortschrittli-
che Technologien zu nutzen,
um Patientinnen und Patienten
mehr Kontrolle über ihre Ge-
sundheit zu geben.“ ch/mh

MEHR ATEMWEGS-
ERKRANKUNGEN
BEIHITZEUNDKÄLTE

Der Klimawandel ist eine
ernste Gefahr für die
menschliche Gesundheit –
nicht erst in der Zukunft.
Bereits jetzt führen extre-
me Temperaturen in Augs-
burg zu mehr Atemwegser-
krankungen. Das zeigt eine
Studie, die an der Universi-
tät Augsburg mit Daten aus
dem Universitätsklinikum
Augsburg entstanden ist.
Anpassungen an den Kli-
mawandel sind dringend
nötig, so das Fazit des Lehr-
stuhls für Umweltmedizin.

KIMACHTDROHNEN
SICHERER

Durchkünstliche Intelligenz
gestützte Sicherheitsfunk-
tionen für zivile Drohnen zu
entwickeln – das ist Ziel ei-
nes neuen Forschungs-
projekts am Lehrstuhl für
Ingenieurinformatik mit
Schwerpunkt Regelungs-
technik von Prof. Dr. Chris-
toph Ament. Solche Droh-
nen könnten künftig bei-
spielsweise Waldbrände
frühzeitig erkennen oder
von Lieferdiensten einge-
setzt werden. Das Projekt
wird vom Freistaat Bayern
gefördert.

RIDESHARING-
DIENST SWAXI
OPTIMIEREN

Die Stadtwerke Augsburg
(swa) und der Lehrstuhl für
Analytics & Optimization
der Universität arbeiten zu-
sammen, um das dynami-
sche Preismodell für Fahr-
ten mit dem Ridesharing-
Dienst swaxi der swa wei-
terzuentwickeln. Das swa-
xi, ein Ruf-Fahrdienst, er-
gänzt Busse und Straßen-
bahnen der swa. Der Fahr-
preis ändert sich dyna-
misch je nach verfügbarem
ÖPNV-Angebot.

BODENSCHWUND
AUF FELDERN IN
DEN TROPEN

Die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft fördert ab
2026 eine neue Emmy-
Noether-Forschungs-
gruppe am Institut für
Geographie der Universität
Augsburg. Unter Leitung
des Geowissenschaftlers
Dr. Pedro Batista wird im
Projekt für fünf Jahre un-
tersucht, wie beschleunig-
te Bodenerosion tropische
Ackerböden verändert –
und welche Folgen diese
Veränderungen für Ernäh-
rungssicherheit, Wasser-
haushalt und Speicherung
von Kohlenstoff haben.

Eine deutsche Bibel für alle – aus dem 14. Jahrhundert
Augsburger Forschende zeigen mit modernster Technik alte Handschriften eines anonymen Bibelübersetzers.

Etwa 200 Jahre vor Martin
Luther übersetzte bereits ein
anonymer Autor aus dem mit-
telalterlichen Herzogtum Ös-
terreich die Bibel. Vermutlich
handelt es sich um einen Adli-
gen, der eine Weile studiert
und eine literarische Bildung
genossen hat. Er wollte seinen
Zeitgenossen einen selbststän-
digen Zugang zu biblischen
Texten verschaffen. So hat er
zwischen 1300 und 1355 große
Teile der Bibel übersetzt.
Dabei schien es ihm sehr um
Allgemeinverständlichkeit zu
gehen, denn er hat seinenÜber-
setzungen auch gleich Ausle-
gungen, Ergänzungen und
Querverweise auf andere Bibel-
stellen hinzugefügt. Dass er
und seine Schriften trotz sei-
ner fast modern anmutenden
Dokumentations- und Arbeits-
weise im Gegensatz zu Martin
Luther keine flächendeckende
Bekanntheit erlangt haben,
liegt daran, dass sich der mo-
derne Buchdruck erst im 15.
Jahrhundert ausbreitete.
Dennoch: Das Werk des ano-

nymen Autors stellt eine,
wenn nicht die zentrale Etap-
pe deutschsprachiger Bibel-
übersetzung vor Luther dar.
Von den Texten des Österrei-
chers gab es zahlreiche mittel-
alterliche Abschriften. Diese
wurden allerdings erst in den
1930er-Jahren wiederentdeckt
und rückten während der ver-
gangenen 20 Jahre immermehr
in den Fokus der Forschung.

Langzeitprojekt
über zwölf Jahre
Damit sie heutzutage einer brei-
ten Öffentlichkeit zugänglich
und verständlich gemacht wer-
den können, braucht es auch
eine ganze Menge persönliches
Interesse und individuelle Ein-
satzbereitschaft. Das bringen
Prof. Dr. Freimut Löser und
sein Team ein. Der Professor
für Deutsche Sprache und Li-
teratur des Mittelalters an der
Universität Augsburg, der sich
inzwischen im Ruhestand be-
findet, startete mit Kollegen
2016 das Langzeitprojekt im
Rahmen der Akademienuni-

on. Die Laufzeit beträgt zwölf
Jahre. In dieser Zeit soll das
Werk des „Österreichischen
Bibelübersetzers“ ediert und
kommentiert werden. Die Ar-
beitsgruppe unter Lösers Lei-
tung ist an der Universität
Augsburg angesiedelt, die
Trägerschaft liegt bei der
Bayerischen Akademie der
Wissenschaften.

Fundgrube für
Mittelalterforschung
Das Gesamtwerk des „Öster-
reichischen Bibelübersetzers“
enthält neben alttestamentli-
chen Büchern und dem neutes-
tamentlichen „Evangelien-
werk“ auch eine umfangreich
kommentierte Psalmenüber-
setzung sowie etliche Traktate.
ZumAbschluss des Projekts im
Jahr 2028 wird neben einer ge-
druckten Edition des Gesamt-
werks in Buchform auch eine
digitale Version erscheinen.
Diese wird sowohl die digitali-
sierten Original-handschriften
als auch die Transkriptionen
sämtlicher Texte enthalten. ad
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Satelliten des Copernicus-Erdbeobachtungsprogramms werden in die Erdumlaufbahn geschossen, um Daten von Vegetation und Wasser-
qualität über Luftverschmutzung bis hin zu extremen Wetterereignissen zu sammeln. Das Augsburger Forschungsprojekt verbindet die In-
formationen aus dem Orbit mit individuellen Symptomen von Hautkrankheiten. Dadurch sollen personalisierte Behandlungsmöglichkeiten
entwickelt werden. Foto: Europäische Union, Copernicus Sentinel-1



Wort- und Sachwissen
ergänzen einander

Wie Podcasts im Sachunterricht den Spracherwerb fördern.
Warum haben Eichhörnchen
scharfe Krallen? Und wozu
braucht eine Schnecke ihr
Haus? Zu der Frage, wie hei-
mische Tiere sich an ihren Le-
bensraum anpassen, haben
Forschende der Universität
Augsburg Erstklässler kurze
Podcasts erstellen lassen. Dabei
zeigt sich, dass dieses Lernfor-
mat nicht nur – erwartbar – den
Erwerb von Sachwissen för-
dert, sondern zugleich ein
wertvolles Werkzeug zur För-
derung der sprachlichen Aus-
drucksmöglichkeiten ist.
„Wir möchten herausfinden,
wie sich Sach- und Sprachler-
nen von Beginn der Grund-
schule an sinnvoll miteinander
verbinden lassen und wie digi-
tale Medien dazu beitragen
können, nachhaltige Lernpro-
zesse anzustoßen“, erklärt Stu-
dienleiterin Dr. Kathrin Gietl.

HohesSprachniveau in der
ersten Klasse
Die Grundschüler recher-
chierten in Kindersachbü-
chern, diskutierten das The-
ma in Kleingruppen und prä-
sentierten ihre Ergebnisse
dann als Podcast. Die Ergeb-

nisse erstaunten die For-
schenden. „Wir waren über-
rascht, wie selbstverständlich
Kinder schon in der ersten
Klasse fachlich korrekt und
sprachlich anspruchsvoll er-

klären können, wenn sie dafür
passende Lerngelegenheiten
bekommen“, sagt Gietl. Die
sprachliche Qualität der Pod-
casts war durchgehend hoch,
trotz einer sehr heterogenen

Schülerschaft. Die Kinder
verwendeten Fachbegriffe
wie „Raubtier“, „Rücken-
flosse“ oder „Stachelpanzer“
und nutzten komplexe Satz-
strukturen, die der sogenann-

ten Bildungssprache zuzu-
ordnen sind. Auch meta-
sprachliche Reflexionen wa-
ren zu beobachten: Kinder
gaben sich gegenseitig kon-
struktives Feedback zum
sprachlichen Ausdruck. So
empfahl ein Kind seinemMit-
schüler beispielsweise: „Du
solltest springen sagen, weil
ein Eichhörnchen nicht flie-
gen kann.“
Aufbauend auf dieser Vorstu-
die soll nun eine größere Un-
tersuchung am Lehrstuhl von
Prof. Dr. Andreas Hartinger
in Kooperation mit Prof. Dr.
Sarah Gaubitz von der Univer-
sität Hildesheim folgen, die
den fachlichen und sprachli-
chen Lernzuwachs von Pod-
casts, Plakaten oder Erklärvi-
deos vergleicht – jeweils selbst
von den Kindern produziert.
Schon jetzt zeigt sich, dass
Podcasts eine vielverspre-
chende Möglichkeit bieten,
Sach- und Sprachlernen
schon zu Beginn der Grund-
schule zu verknüpfen. Wenn
Kinder erklären dürfen, ler-
nen sie nicht nur mehr über
die Welt – sie finden auch die
Worte dafür. ch

Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel

EDITORIAL

Lernen
fürs Leben

Als Universität sind wir nicht nur Teil eines
großenWissenschaftskosmos. Wir bilden darüber
hinaus junge Menschen aus, in verschiedenen Be-
rufen als Teil unserer Gesellschaft Verantwortung
zu übernehmen. Besonders deutlich zeigt sich die
Verflechtung von Forschung und Lehre im Be-
reich Bildung und Schule. Unsere Lehrkräfte von
morgen lernen heute, was ihren Unterricht später
maßgeblich verbessert. Aktuell geht es zum Bei-
spiel um den Einsatz von KI oder die Erforschung
moderner Lehrmethoden wie den Einsatz von
Podcasts in der Schule.

Und apropos Podcast: Zum Thema Pädagogik,
wie zu vielen weiteren Forschungsgebieten, gibt
es spannende Gespräche in unserem eigenen Wis-
senschaftspodcast „UniA Research to go“ zu hö-
ren. Sie finden ihn auf allen gängigen Plattformen
sowie natürlich auf der Website der Universität
Augsburg.

Noch mehr Einblicke in dasWirken der Universi-
tät Augsburg erhalten Sie auch wieder mit dieser
Beilage: mit einer vielfältigen Auswahl an The-
men – vonMedizin über künstliche Intelligenz bis
zum Umweltschutz.

Viel Spaß bei dieser Lektüre wünscht Ihnen Ihre

Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel
Präsidentin der Universität Augsburg
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Unterwegs auf schmalen Stegen im Moor: Praktische Exkursionen, wie
diese mit Geländebeobachtungen, gehören genauso zu „Thinking with
Wetlands“ wie die gründliche Archivforschung.

Foto: Bruno Fuchs, Universität Augsburg

Mit selbst recherchierten und produzierten Podcasts verbessern Grundschulkinder nicht nur ihr Sachwis-
sen, sondern fördern auch ihre sprachlichen Fähigkeiten. Foto: Halfpoint, stock.adobe.com

sie lange als Ödland, das erst
durch Trockenlegung „nütz-
lich“ wurde. „Moore verän-
dern sich ständig – mal nasser,
mal trockener, mal offen, mal
verbuscht. Darum gibt es sel-
ten die eine richtige Lösung:
Nutzen und Schutz müssen vor
Ort immer neu beurteilt wer-
den“, sagt Müller.

Blickwinkel und Fragen
Die Forschenden betrachten
bei ihrer Arbeit Umwelt-, Poli-
tik-, Wissens- und Technikge-
schichte. Sie fragen: Wie form-
ten Deiche, Kanäle und Ver-
messungen die Landschaften
und beeinflussten deren Nut-
zung? Welches lokale und wis-
senschaftliche Wissen entstand

Zwischen Wasser und Land:
Forschen in der Übergangszone

Augsburger Arbeitsgruppe erzählt die Geschichte von Mooren
und Auen neu – vom 17. Jahrhundert bis heute.

Der Boden federt, Wasser
schimmert zwischen Grashal-
men. Prof. Dr. Simone Müller
bleibt stehen und zeigt auf die
Spur, die ein Schritt im Moor
hinterlässt. „Hier draußen
merkt man sofort: Entschei-
dungen auf dem Papier allein
reichen nicht“, sagt die DFG-
Heisenberg-Professorin. Zu-
sammen mit ihren Kolleginnen
und Kollegen wechselt sie re-
gelmäßig zwischen histori-
schen Archiven und dem Ge-
lände, um zu verstehen, wie
Menschen mit Feuchtgebieten
leben – und warum das oft zu
Konflikten mit der Umwelt
führt. Die Arbeitsgruppe trägt
passend denNamen „Thinking
with Wetlands“ (Denken mit
Feuchtgebieten).

Ökologische Schlüsselrolle
Intakte Feuchtgebiete leisten
Enormes: Sie tragen Artenviel-
falt, filtern Wasser, speichern
Kohlenstoff. Dennoch galten

jenseits der Entwässerung im
Umgang mit Mooren? Und wie
wandelte sich Naturschutz
zwischen dem Ideal des „Un-
berührten“ und pragmatischer
Nutzung – etwa in künstlich
angelegten Feuchtgebieten zur
Wasserreinigung?

Orte und Quellen
Der Untersuchungszeitraum
reicht von frühen Trockenle-
gungen im 17. Jahrhundert bis
zum „World Wetlands Day“
der 1990er-Jahre – einem inter-
nationalen Aktionstag für den
Schutz von Feuchtgebieten.
Verglichen werden unter ande-
remdie englischen „Fens“ (eine
große Moor- und Marschland-
schaft), französische Flussräu-

me sowie Lech-Auen und
Moore in Bayern. Zur Beant-
wortung dieser Fragen wertet
das Team unter anderem die
Donaumoos-Akten im Staatsar-
chiv Augsburg aus, prüft Mate-
rialien der frühen Moorschutz-
bewegung („Otto Kraus“) und
analysiert Nachlässe der Pionie-
rin Käthe Seidel.

Vernetzt in Stadt undWelt
Die Arbeitsgruppe ist am Insti-
tut für Europäische Kulturge-
schichte verankert. Sie arbeitet
eng mit demWissenschaftszen-
trum Umwelt, dem Bukowina-
Institut und Partnern in
Amiens, Paris, Venedig, Brünn
und Sydney sowie mit dem
Bayerischen Landesamt für

Umwelt zusammen. Zur Arbeit
gehören Lese-kreise, Archiv-
studien, wissenschaftliche Ge-
sprächsrunden – und Begehun-
gen vor Ort. Forschung ent-
steht hier im Dialog zwischen
Karte, Akte und nassemBoden.

Für Gegenwart und Zukunft
Zurück im Moor, unter den
Schuhen federt der Grund, das
Gras schimmert nass. Eines
wird deutlich: Feuchtgebiete
sind Archiv und Labor zu-
gleich. Wer solche Orte mit
historischemWissen liest, ver-
steht besser, warum Renatu-
rierung umstritten ist und dass
Gemeinden, Fachleute und
der Naturschutz tragfähige,
umweltverträgliche Kompro-
misse finden müssen. „Thin-
king with Wetlands“ macht
diese Verflechtungen sichtbar
und zeigt, dass nachhaltige
Lösungen dort entstehen, wo
wir mit der Natur denken,
nicht gegen sie. tb

Erfahren Sie mehr auf der Projektseite unter https://uni-a.de/to/wzu-wetlands/

Mehr erfahren



Ebenen des Tumorgewebes –
mit funktionellen Tests zur
Medikamentenempfindlich-
keit. So konnten mögliche An-
griffspunkte in den Tumoren
identifiziert werden, an denen
genau auf das Kind angepasste
Therapien ansetzen können.
Schlesner hat mit seinem
Team die umfangreichen Da-
tensätze analysiert. „Unsere
Aufgabe ist es, Muster zu er-
kennen, die auf biologisch
oder klinisch relevante Zu-
sammenhänge schließen las-
sen. Wir müssen aber auch
mögliche Verzerrungen er-
kennen und korrigieren oder
betroffene Datensätze aussor-
tieren“, sagt der Inhaber des
Lehrstuhls für Biomedizini-
sche Informatik, Data Mining
und Data Analytics.

Neue Ansätze
für zwei Tumorarten
Besonders vielversprechend
sind die Ergebnisse bei zwei
speziellen Arten von Tumo-
ren: Der Wilms-Tumor, auch
Nephroblastom genannt, ist
ein bösartiger Nierentumor,
der nur im Kindesalter auftritt.
Wenn dieser eine bestimmte

Auf dem Weg zur
Krebstherapie der Zukunft

Studie entdeckt neue Biomarker für die Therapie von Krebs bei Kindern – und
liefert so Ansätze für personalisierte Behandlungen.

„Wir suchen die Nadel im
Heuhaufen.“ So beschreibt der
Medizininformatiker Prof. Dr.
Matthias Schlesner von der
Universität Augsburg seine
Arbeit. Er gehört zu einem in-
ternationalen Forschungsteam,
das kürzlich umfangreiche
Daten für Hochrisiko-Tumore
bei Kindern analysiert hat.
Krebserkrankungen bei Kin-
dern sind zwar selten, aber sie
stellen die häufigste Ursache
krankheitsbedingter Todesfäl-
le von Mädchen und Jungen
dar. Vor allem bei Rückfällen
oder besonders aggressiven
Tumoren sind die Heilungs-
chancen bislang gering. Inno-
vative Therapieansätze wer-
den daher dringend benötigt.

80 Wirkstoffe getestet
In einer neuen Studie haben
Wissenschaftler und Wissen-
schaftlerinnen etwa 80 Wirk-
stoffe an Tumorproben von
Kindern getestet. Die For-
schenden kombinierten dabei
die modernen Multi-Omics-
Methoden – also hochauflö-
sende und gleichzeitig umfas-
sende Analysen des Genoms
und weiterer molekularer

Mutation im SIX1-Gen auf-
weist, dann ist er empfindlich
gegenüber MEK-Inhibitoren –
einer Medikamentenklasse, die
bereits bei anderen Krebsarten
eingesetzt wird. Diese greift in
die biochemische Signalüber-
mittlung ein, die die Zellteilung
und das Absterben von Zellen
reguliert.
Das Neuroblastom, die zweite
Art, ist die dritthäufigste bös-
artige Neubildung bei Kin-
dern. Der Tumor betrifft oft
die Nebennieren, kann aber
auch an anderen Stellen im
Körper entlang der Wirbel-
säule auftreten. Die Studie
konnte zeigen: Zumindest eine
Teilgruppe dieser Tumore ist
besonders anfällig gegenüber
BCL-2-Hemmern wie Navi-
toclax. Das Medikament wird
bisher in klinischen Studien
zur Behandlung von Blutkrebs
und bei anderen Krebsarten
eingesetzt.

Personalisierte
Behandlung
„Unsere Ergebnisse liefern
wertvolle Hinweise darauf,
dass Untergruppen kindlicher
Tumorpatienten möglicher-

weise mit spezifischen Thera-
pien behandelt werden kön-
nen, die bei diesen Tumoren
bisher nicht eingesetzt wer-
den“, erläutert Schlesner.
„Das muss noch eingehender
untersucht werden, doch die
vorliegenden Daten sind viel-
versprechend, was neue ziel-
gerichtete Therapieoptionen
angeht.“
Die Ergebnisse bestätigen da-
mit aktuelle Trends in der
Krebsforschung hin zu einer
personalisierten Präzisions-
therapie – auch in der Kinder-
heilkunde.

Daten für die Forschung
Noch sind die untersuchten
Fallzahlen gering. „Das zeigt,
wie wichtig es ist, Daten für
Forschungszwecke verfügbar
zu machen“, erklärt der For-
scher. Untersuchungen an sel-
tenen Tumoren, wie in der ak-
tuellen Studie, sind nur mög-
lich, wenn sich Krebszentren
in Deutschland und darüber
hinaus zusammenschließen.
Nur so kommen genügend
Fälle zusammen, dass die Er-
gebnisse aussagekräftig sind.
„Oft gibt es hierzulande Da-

tenschutzbedenken, die das
Teilen und Zusammenführen
von Daten in der Forschung
erschweren. Diese Bedenken
sind letztlich unverhältnis-
mäßig, wenn man bedenkt,
wie viele Informationen wir im
Alltag mit Diensten wie
Google teilen“, sagt Schlesner.
Denn mit medizinischen Da-
ten wird in der Forschung sehr
sorgfältig umgegangen – so
hatte er zu keinem Zeitpunkt
direkten Zugriff auf die voll-
ständigen Patientendaten,
sondern lediglich zu pseudo-
nymisierten Daten, die ge-
schützt auf gesicherter Rech-
nerinfrastruktur lagen.
Entstanden ist die Studie in
Kooperation mit dem Hopp-
Kindertumorzentrum Heidel-
berg (KiTZ) und dem Deut-
schen Krebsforschungszen-
trum (DKFZ). Die Daten, die
in der Studie analysiert wur-
den, stammen aus dem inter-
nationalen INFORM-Register
für pädiatrische Hochrisiko-
Tumore. Die Ergebnisse der
Studie sind kürzlich in der re-
nommierten Fachzeitschrift
„Cancer Research“ erschie-
nen. cg

Krebszelle im Visier: Eine Studie liefert neue Ansätze für personali-
sierte Therapien in der Krebsbehandlung – auch in der Kinderheil-
kunde. Foto: freshidea, stock.adobe.com

Geht Kanu-Leistungssport auf die Schulter? Wie sehr die kraftvollen, tausendfach wiederholten Paddel-
bewegungen die Schultern belasten, untersucht eine Studie der Universität Augsburg.

Foto: Parilov, stock.adobe.com
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Wenn Spitzenleistung
die Schulter fordert

Neue Professur für Orthopädie und Orthopädische Chirurgie
erforscht Gesundheitsfolgen im Kanuslalom.

Kraftvolle, tausendfach wie-
derholte Paddelbewegungen –
Kanuslalom als Leistungssport
belastet die Schultergelenke
der Athletinnen und Athleten.
An der Medizinischen Fakul-
tät untersucht ein Team um
Prof. Dr. Stephan Vogt und
Dr. Thilo Schmitt, wie stark.
Eine Frage ist, wie häufig
Schulterausrenkungen auftre-

ten. Erste klinische Erfahrun-
gen deuten auf eine deutlich
erhöhte Verletzungsrate. Al-
lein im Jahr 2024mussten zwei
deutsche Bundeskaderathleten
operiert werden – bei nur 43
Aktiven im Kader.
Durch die Auswertung von
Daten aus 25 Jahren sollen
verlässliche Zahlen zur Häu-
figkeit dieser schweren Verlet-

zung gewonnen und mit ande-
ren Risikosportarten vergli-
chen werden – als Grundlage
für gezielte Präventionspro-
gramme.
Auch die Langzeitfolgen des
Spitzensports werden unter-
sucht. Mithilfe moderner
MRTwird geprüft, ob ehema-
lige Kanutinnen und Kanuten
ein erhöhtes Risiko für dege-

nerative Veränderungen wie
Schulterarthrose haben oder
ob sich das Gelenk durch jah-
relange Belastung sogar stabi-
lisierend anpasst. Der Ver-
gleich mit einer passenden
Kontrollgruppe soll neue Er-
kenntnisse für Trainingssteue-
rung, Prävention und medizi-
nische Betreuung im Leis-
tungssport liefern. ch

Das INFORM-Register (Individualized Therapy for Relapsed
Malignancies in Childhood) ist ein internationales Präzisions-
onkologie-Programm, das vom KiTZ koordiniert wird und mo-
lekulare Profile von Kindern mit Rückfall- oder Hochrisiko-
Tumoren erfasst. Ziel ist es, neue Therapieoptionen zu entwi-
ckeln und in die klinische Praxis zu überführen.

INFORM-Register

Kontrastmittel clever dosiert
Mehr Sicherheit für Patientinnen und mehr Nachhaltigkeit bei Computertomografien.

Frauen erhalten bei Compu-
tertomografien (CT) häufig
mehr Kontrastmittel, als für
aussagekräftige Bilder nötig
wäre, und haben damit ein
höheres Risiko für Neben-
wirkungen. Das vermuten
Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler der Medizini-
schen Fakultät. In einer aktu-
ellen Studie am Universitäts-
klinikum Augsburg untersu-
chen sie deshalb, wie eine ge-
schlechtsspezifische Dosie-
rung die Bildqualität bei glei-
cher Sicherheit optimieren
kann. Das Projekt könnte die
Radiologie grundlegend ver-
ändern – von Verbesserungen
für die Patientinnen über Kos-
ten bis hin zum Umwelt-
schutz. Es wird von der Mar-
garete-Ammon-Stiftung ge-
fördert.
Die CT ist aus der modernen
Medizin nicht mehr wegzu-
denken. Sie liefert hochauflö-
sende Einblicke in Organe,
Gefäße und Gewebestruktu-
ren und ist besonders bei on-
kologischen Untersuchungen
des Brust- und Bauchraums
unverzichtbar. „Um Tumore
oder Gefäßverläufe sichtbar
zu machen, wird jodhaltiges

Kontrastmittel eingesetzt. Bis-
her wird dessen Dosierung kli-
nisch vor allem gewichtsab-
hängig berechnet“, erklärt
Prof. Dr. Thomas Kröncke,
Lehrstuhlinhaber für Diag-
nostische und Interventionelle
Radiologie.
„Unsere bisherigen Daten
deuten allerdings darauf hin,
dass Frauen bei manchen CT-
Untersuchungen mehr Kon-
trastmittel erhalten als nötig“,
sagt PD Dr. Josua Decker, der
Initiator der Studie. „Dies
führt zu übermäßig kontras-
tierten Bildern und könnte
unnötige Belastungen für die
Patientinnen bedeuten.“ Als
Ursache werden die Unter-
schiede im Blutvolumen zwi-
schen Frauen und Männern
vermutet. Frauen haben circa
15 Prozent weniger Blut.

Gendermedizin
und Nachhaltigkeit
Die Studie setzt genau hier an.
Rund 400 Patientinnen und
Patienten, die ohnehin eine CT
von Thorax und Abdomen er-
halten, werden zufällig in zwei
Gruppen verteilt: Eine erhält
die herkömmliche, gewichts-
basierte Dosierung, die zweite

eine neue, geschlechterspezifi-
scheMenge, die das individuel-
le Blutvolumen berücksichtigt.
Beide Dosierungen bleiben da-
bei innerhalb der in den Leitli-
nien vorgeschriebenen Grenz-
werte, selbst bei extremen
Körpergrößen.
Eine optimierteDosierung kann
nicht nur Nebenwirkungen wie
Nierenschäden oder Schild-
drüsenüberfunktionen redu-
zieren, sondern hat auch öko-
logische und ökonomische
Vorteile: Jodhaltige Kontrast-
mittel sind zunehmend in Ge-
wässern nachweisbar und ihre
Herstellung ist energieintensiv
und teuer. Allein am Universi-
tätsklinikum Augsburg könn-
ten durch angepasste Dosie-
rungen mehrere Tausend Euro
jährlich eingespart werden.
Langfristig könnten die Er-
gebnisse dazu beitragen, die
Leitlinien für Kontrastmittel-
anwendungen in der Radiolo-
gie anzupassen und den Weg
zu einer personalisierten und
sicheren Bildgebung zu eb-
nen. Die Studie verbindet so-
mit Gendermedizin, Patien-
tensicherheit und Nachhaltig-
keit in einem zukunftsweisen-
den Ansatz. ch

Augsburger Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen prüfen, wie eine geschlechts-angepasste Dosierung von Kontrastmittel bei Compu-
tertomographien die Bildqualität optimieren und Risiken für Patientinnen senken kann. Foto: Darren Jacklin, UniversitätsklinikumAugsburg
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ähnelt das Ergebnis dabei der
Realität – wie bei einem Digi-
talfoto, das umso mehr De-
tails zeigt, aus je mehr Pixeln
es besteht. Gleichzeitig steigt
damit aber auch die nötige
Rechenpower. Die Vorhersa-
ge des Deutschen Wetter-
dienstes – ebenfalls eine nu-
merische Simulation – wird
daher mithilfe ultraschneller
Supercomputer erstellt.

Cloud-Simulationen
sind riskant
Bei weniger anspruchsvollen
Problemen erfolgt die Simula-
tion heute immer öfter in der
Cloud. Denn das ist für ein
Unternehmen erheblich güns-
tiger, als sich selbst einen
Hochleistungsrechner hinzu-
stellen, der auch noch regel-
mäßig gewartet werden muss.
„Doch entsteht dabei das Pro-
blem, dass die Daten im Prin-
zip von Dritten eingesehen
werden können“, erklärt
Schlottke-Lakemper. Für Fir-
men, die mitunter enorme
Summen in eine technologische
Entwicklung stecken, bedeutet
das ein enormes Risiko. Min-
destens ebenso problematisch
ist es, wenn persönliche Daten
abgegriffen werden – etwa bei
der Simulation einer künstli-

Wissenschaftliche Simulationen
„abhörsicher“ gestalten

Eine Studie der Universität Augsburg untersucht, wie sich mit speziellen Verschlüsselungsverfahren
sensible Berechnungen in der Cloud schützen lassen.

Wenn Pharmaunternehmen
Wirkstoffe verbessern oder
Luftfahrt-Firmen das Tragflä-
chenprofil eines Flugzeugs op-
timieren möchten, nutzen sie
dazu numerische Simulationen.
Dabei handelt es sich um ma-
thematische Verfahren, die
Näherungslösungen für kom-
plexe Prozesse liefern, die sich
nicht exakt berechnen lassen.
„Nehmen Sie etwa die Luft-
verwirbelungen, die sich bei
der Landung um die Trag-
fläche bilden“, gibt Prof. Dr.
Michael Schlottke-Lakemper
vom Institut für Mathematik
ein Beispiel. „Wir kennen zwar
die physikalischen Gesetze,
durch die sie entstehen. Es ist
aber nicht möglich, für jeden
Zeitpunkt die Bewegung jedes
einzelnen Luftteilchens exakt
anzugeben.“
Grund dafür ist, dass die Strö-
mungsverhältnisse, die zu
einem bestimmten Zeitpunkt
herrschen, den zukünftigen
Zustand des Systems beein-
flussen. Numerische Simula-
tionen behelfen sich, indem
sie derartige Probleme zerle-
gen: Sie berechnen die Ergeb-
nisse der Gleichungen nur für
ausgewählte Punkte im
Raum. Je feinmaschiger sie
dabei vorgehen, desto eher

chen Herzklappe für einen be-
stimmten Patienten.
Man kann sensible Informatio-
nen zwar schützen, indem man

sie verschlüsselt. Doch auch
das reicht nicht aus: Damit in
der Cloud die numerische Si-
mulation durchgeführt werden

kann, müssen die Daten zuvor
wieder entschlüsselt werden.
Ein Angreifer kann sie in die-
semMoment also wieder einse-

hen. „Es gibt aber seit wenigen
Jahren Verfahren, die es erlau-
ben, mit verschlüsselten Daten
zu rechnen“, sagt Schlottke-
Lakemper. „Das Ergebnis
wird dann ebenfalls verschlüs-
selt an den Auftraggeber zu-
rückgegeben. Er ist der Einzi-
ge, der es lesen kann.“ Dazu
benötigt man bestimmte Ver-
und Entschlüsselungsmetho-
den, die als „homomorph“ be-
zeichnet werden.

Mehr Sicherheit,
aber auch Nachteile
Ob sich diese Algorithmen
auch für numerische Simula-
tionen eignen, wurde bisher
noch nicht praktisch demons-
triert. Der Augsburger Ma-
thematiker hat jedoch kürzlich
zusammen mit seinen Koope-
rationspartnern Arseniy Kho-
lod und Yuriy Polyakov in ei-
ner Studie gezeigt, dass das
tatsächlich funktioniert. Ho-
momorphe Verschlüsselungen
könnten also auch auf diesem
wichtigen Gebiet für deutlich
mehr Sicherheit sorgen. Aller-
dings wird dieser Zugewinn
mit einigen Nachteilen er-
kauft. So benötigen die Ver-
fahren erhebliche Rechenres-
sourcen. Dadurch sind die
verschlüsselten Simulationen

deutlich langsamer – mögli-
cherweise um den Faktor 1000
oder mehr.
Zudem wird es schwieriger, bis
zu einer vorgegebenenGenauig-
keit zu rechnen:Da die Simula-
tion ja mit verschlüsselten Da-
ten läuft, hat sie keineMöglich-
keit, ihre Fehlerrate einzuse-
hen. „Ein weiteres Problem ist,
dass homomorphe Algorith-
men nur ganz bestimmte Re-
chenoperationen zulassen“,
betont Schlottke-Lakemper.
„Daher lassen sich die Rechen-
schritte, die normalerweise bei
einer numerischen Simulation
durchgeführt werden, oft nicht
eins zu eins nachbilden.Das er-
fordert zusätzlichen Program-
mieraufwand.“
In einem nächsten Schritt
möchten die Wissenschaftler
nun untersuchen, mit wel-
chen Gegenmaßnahmen sich
die Auswirkungen dieser
Nachteile möglichst gering-
halten lassen. Schon jetzt sto-
ßen ihre Ergebnisse auf spür-
bare Resonanz – nicht nur in
der Fachwelt. „Was wir ma-
chen, ist zwar Grundlagen-
forschung“, sagt Schlottke-
Lakemper. „Das Thema hat
jedoch eine so hohe Praxisre-
levanz, dass das Interesse
enorm ist.“ fl

Datensicherheit spielt bei numerischen Simulationen in der Cloud eine wichtige Rolle. Wie hier soge-
nannte „homomorphe“ Verschlüsselungen eingesetzt werden können, wird am Institut für Mathematik
erforscht. Foto: Thapana_Studio, stock.adobe.com

MOFs sind sehr speicherfähige, stabile Netzwerke, die sich für zahlreiche Anwendungen eignen. An der
Universität Augsburg forscht Prof. Dr. Dirk Volkmer an dieser neuenMaterialklasse. Hier zeigt er einMOF-
Modell. Foto: Annika Höldrich, Universität Augsburg

Die bestehenden Fahrpläne und Strecken überführen Forschende in ein mathematisches Modell, mit
dessen Hilfe sich berechnen lässt, welche Buslinien sich für emissionsfreie Fahrzeuge lohnen.

Grafik: Universität Augsburg

Mathematik als Motor
der Verkehrswende

Wie ein Modell hilft, bei Linienbussen Emissionen zu sparen.

Bisher verbinden 500 Diesel-
Busse im Bundesland Salz-
burg die Stadt mit ländlichen
Regionen. Diese sollen auf
emissionsfreie Alternativen
umgestellt werden – mithilfe
derWissenschaft. „Wir haben
Teile des Busbetriebs in ein
mathematisches Modell über-
setzt, um herauszufinden, für

welche Linien sich welche
Antriebsart lohnt“, erklärt
die Augsburger Mathemati-
kerin Prof. Dr. Elisabeth
Gaar.
Primäres Ziel war es, die Zahl
der Busse minimal zu halten,
da die Anschaffung teuer ist.
Erst danach wird der Ener-
gieverbrauch optimiert. In

die Berechnungen fließen
Faktoren wie Ladezeiten,
Reichweiten und der reale
Energiebedarf ein.
Das Ergebnis: Mit Wasser-
stoffbussen steigt die Zahl der
Fahrzeuge meist nicht, mit
Elektrobussen auf vielen
Strecken durchaus – sofern sie
nur nachts und nicht an End-

haltestellen geladen werden.
Die Forschung konnte aber
auch zeigen, auf welchen
Linien E-Mobilität mit den
wenigsten Zusatzfahrzeugen
funktioniert. Diese Erkennt-
nis nutzt das Land Salzburg
bereits: Erste Strecken wur-
den auf Elektrobusse umge-
stellt. mh

Chemische Programmierung
auf Nano-Ebene

Nobelpreisprämierte Zukunftsmaterialien für Industrie, Medizin und
Energieversorgung werden auch in Augsburg erforscht.

Warum die Entdecker von
Metal Organic Frameworks
(MOF) 2025 den Chemie-No-
belpreis bekamen und wie an
der Universität Augsburg an
diesen maßgeschneiderten
Materialien geforscht wird,
erklärt der Professor für
Festkörperchemie, Dr. Dirk
Volkmer.

Der Chemie-Nobelpreis 2025
ging an die Forschung zu soge-
nannten Metal Organic Frame-
works. Was sind die MOFs?
Volkmer: Diese sind eine völlig
neue Klasse von Materialien.
Es handelt sich um polymerar-
tige Netzwerke aus Metallio-
nen und organischen Baustei-
nen. Das Besondere: Diese
Polymere sind hochkristallin.
Das war lange Zeit ein Wider-
spruch, denn klassische
Kunststoffe bestehen aus un-
geordneten, langen Ketten.
Man kann sie sich wie Spa-
ghetti vorstellen, die nebenei-

nanderliegen, aber kein regel-
mäßiges Netz bilden.

Warum war es so schwierig, sol-
che Materialien herzustellen?
Volkmer: Weil Polymere nor-
malerweise nicht kristallisie-
ren. Der Durchbruch bei
MOFs gelang mit einem
Trick. In die Netzwerke wird
bewusst eine schwache Bin-
dung eingebaut. Dadurch
kann sich das Material wäh-
rend seiner Entstehung selbst
korrigieren. Es entsteht ein
selbstheilendes, selbstoptimie-
rendes Netzwerk. Der zweite
große Schritt war, dauerhaft
poröse MOFs herzustellen.
Früher waren sie extrem po-
rös, aber instabil. Sobald man
das Lösungsmittel entfernte,
brach das Gerüst zusammen.
Als es gelang, stabile Netzwer-
ke mit permanenten Hohlräu-
men zu erzeugen, wurde klar,
wie nützlich diese Materialien
sind.

Wofür lassen sich diese Poren
nutzen?
Volkmer: Mit diesen
schwammartigen Strukturen
kann man unglaublich viel ma-
chen: filtern, speichern, tren-
nen. Gerade die Trennung von
Gasgemischen ist in der Indus-
trie extrem energieaufwendig
– zehn bis 15 Prozent des welt-
weiten Energieverbrauchs ent-
fallen allein auf solche Trenn-
prozesse. MOFs eröffnen hier
neue Wege, weil man sie sehr
gezielt maßschneidern kann.
Porengröße, Form und chemi-
sche Eigenschaften lassen sich
einstellen. Es gibt über
100.000 Varianten.

Was machen Sie mit MOFs?
Volkmer: In Augsburg entwi-
ckeln wir seit den späten
1990er-Jahren eigene MOF-
Klassen. Unsere Spezialität
sind besonders stabile MOFs,
die selbst Temperaturen von
bis zu 700 Grad Celsius stand-

halten, ohne ihre Hohlräume
zu verlieren. Es ist wie chemi-
sches Nano-Tetris: Wir werfen
Bausteine in eine Lösung und
sie organisieren sich selbst zu
hochgeordneten Strukturen.

Für welche Anwendungen sind
sie geeignet?
Volkmer: MOFs eignen sich
zum Beispiel für sehr schwie-
rige Gastrennungen, etwa von
Wasserstoff und Methan, für
künftige Energienetze. Auch
als Katalysatoren sind MOFs
spannend: Sie dienen als sta-
biles Gerüst, auf dem chemi-
sche Reaktionen effizient ab-
laufen können. Ein weiterer
Schwerpunkt sind chirale
MOFs, die wie Enzyme wir-
ken und gezielt nur eine
„Händigkeit“ eines Moleküls
erzeugen – ein zentrales The-
ma für die Pharmaforschung.
Wir stehen erst am Anfang
dessen, was mit diesen Mate-
rialien möglich ist. ch



Vom Glück des Lesens
Literaturwissenschaftlerin Rotraud von Kulessa untersucht,

wie weibliches Altern in der italienischen Literatur
von Schriftstellerinnen dargestellt wird.

Die Idee zu ihrem neuen Buch
kam Rotraud von Kulessa bei
Beerdigungen im Familien-
und Bekanntenkreis. „Mir fiel
auf, wie dort oft über das Leben
von Frauen gesprochen wurde:
als verhinderte Frauenbiogra-
fie. Dann hieß es, die Verstor-
bene hatte Pläne, die sie zeitle-
bens nicht umsetzen konnte“,
berichtet von Kulessa.
Das muss auch anders gehen,
dachte sie. Und so machte
sich die Professorin, die den
Lehrstuhl für Romanische Li-
teraturwissenschaft (Franzö-
sisch/Italienisch) an der Uni-
versität Augsburg innehat,
auf die Suche. Sie ging die ita-
lienische Literatur von der
Renaissance bis in die Gegen-
wart durch – mit der Frage:
Wie werden alte Frauen und
weibliches Altern in den Tex-

ten von Schriftstellerinnen
dargestellt?

Frauen und Männer
schreiben anders
„Der klassische Blick auf eine
alte Frau zeigt sie häufig als
Hexe. Sie ist böse und bedroh-
lich. Soweit dasKlischee“, sagt
vonKulessa. Diese Darstellung
findet sich oft in Literatur, die
von Männern verfasst wurde.
Doch der Blick auf alte und al-
ternde Frauen unterscheidet
sich erheblich, wenn Autorin-
nen zu Wort kommen. Böse
alte Frauen finden sich hier we-
sentlich seltener. „Viele
Schriftstellerinnen greifen diese
Klischees auf – und schreiben
sie um“, erklärt die Literatur-
wissenschaftlerin.
In der jüngeren Literatur
kommen Großmütter als

weibliches Gedächtnis der Fa-
milie, als rettende Figur für
die Enkelin und als Lebens-
modell für selbige vor. Zum
Beispiel im Roman „Althéno-
pis. Kosmos einer Kindheit“
von Fabrizia Ramondino oder
auch in Romanen von Chiara
Ingrao („Migrante per sem-
pre“) und Silvia Ballestra
(„Tutto su mia nonna“), die
nicht ins Deutsche übersetzt
wurden.

Glücksfaktor Literatur
„Die Literatur, die ich unter-
sucht habe, erzählt von Frau-
en, die – auch im Alter – ein
Recht auf Liebe, auf Sex und
auf Selbstverwirklichung ha-
ben“, erklärt von Kulessa.
„Und sie zeigt Überlebens-
strategien alternder Frauen.“
Eine wichtige Strategie kann

das Schreiben oder das Lesen
sein. Die Literatur kann regel-
recht zur Lebenshilfe werden,
findet von Kulessa: „Sie kann
Mut machen, indem sie zeigt:
So kann es auch gehen.“
Einen Tipp hat die Professorin
aus ihren Lektürenmitgenom-
men: „Frauen, die sich geistig
betätigen, leben glücklicher
und werden glücklich alt. Es
lohnt sich, geistig wach zu
bleiben.“
Rotraud von Kulessas Buch
„In den besten Jahren“ ist im
vergangenen Jahr auf Italie-
nisch erschienen und liegt nun
in der deutschsprachigen
Übersetzung vor. Es wurde
von der Volkswagenstiftung in
der Initiative „Opus Magnum“
gefördert. So konnte von Ku-
lessa ein Jahr intensiv an der
Publikation arbeiten. cg
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Prof. Dr. Rotraud von Kulessa:
„In den besten Jahren. Über
Frauenalter(n) schreiben in

Texten von Dichterinnen und
Autorinnen der italienischen
Literatur von der Renais-

sance bis in die Gegenwart“,
Rombach, Baden-Baden
2025, 313 Seiten.

Zum Buch

teraturwissenschaftlerin so
interessant macht. „Powers
vermeidet es zu polarisieren“,
sagt sie. „Der technologische
Fortschritt hat eine Kehrsei-
te, doch wäre die Welt ohne
ihn eine bessere? Gleichzeitig
durchzieht sein Werk ein Ge-
fühl der Trauer. Wir verlie-
ren durch unser Handeln
einen Teil des natürlichen

Meister der Zwischentöne
Eine Doktorarbeit über das Werk des US-Schriftstellers Richard Powers

analysiert dessen Blick auf die Umweltzerstörung.
In seinem Buch „Gain“ be-
schreibt der Schriftsteller Ri-
chard Powers den Aufstieg des
Seifenherstellers Clare Inc.
von einem kleinen Familien-
unternehmen zu einem multi-
nationalen Konzern – eine 200
Jahre umspannende Saga über
menschlichen Unternehmer-
geist, wissenschaftliche Durch-
brüche und ein Produkt, das
die menschliche Umwelt etwas
weniger gefährlich machen
soll. Diesem epischen Erzähl-
strang stellt er die Geschichte
von Laura gegenüber, die kurz
vor der Jahrtausendwende
nahe einem der Chemiewerke
von Clare wohnt. Sie erfährt,
dass sie an Eierstockkrebs er-
krankt ist – möglicherweise
wurde ihr Karzinom durch
von der Fabrik freigesetzte
Giftstoffe ausgelöst.
Dieser Plot ist typisch für
Powers. Der Autor studierte
ursprünglich Physik, bevor er
zu den Literaturwissenschaften
wechselte. Noch heute faszi-
nieren ihn die Wissenschaften
und die vielfältigen Fortschrit-
te, die der menschliche Entde-
ckerdrang ermöglicht hat.
Gleichzeitig wirft er in seinen
Romanen einen Blick auf die
Kehrseiten dieser Entwicklun-
gen – etwa auf die zunehmende
Zerstörung der Artenvielfalt
oder den Klimawandel.
„Powers prangert aber nicht
an“, erklärt Lucia Medici, die
an der Universität Augsburg
über das Werk des vielfach
ausgezeichneten Schriftstellers
promoviert hat. „Ihm geht es
nicht um Schuldzuweisungen,
sondern darum, die Ambiva-
lenz des menschlichen Han-
delns nachzuzeichnen.“

Kehrseite des Fortschritts
Dazu nutzt Powers eine mul-
tiperspektivische Herange-
hensweise: Er verwebt ver-
schiedene Handlungsstränge
miteinander, von denen jeder
einen anderen Blickwinkel
auf sein Thema gewährt. Auf
diese Weise verdeutlicht er,
dass alle Akteure durchaus
legitime Interessen verfolgen,
so schlimm die Konsequenzen
für die Natur im Rückblick
auch sein mögen. Diese Ab-
kehr von simplen Schwarz-
Weiß-Schemata ist es, die sein
Werk für die italienische Li-

Reichtums, und was wir da
verlieren, wird uns oft erst im
Rückblick schmerzhaft be-
wusst.“
Medici ist eine der ersten
Wissenschaftlerinnen, die im
Internationalen Doktoranden-
kolleg „Um(welt)Denken“ (IDK)
an der Universität Augsburg
promoviert hat. Die vom Elite-
netzwerk Bayern geförderte

Kooperation zwischen der
Trägeruniversität Augsburg
(hier sind verschiedene Ein-
richtungen involviert, darunter
federführend das Wissen-
schaftszentrum Umwelt) und
dem Rachel Carson Center für
Umwelt und Gesellschaft an
der LMU widmet sich dem
Thema der sozial-ökologischen
Transformation aus demBlick-

winkel der Geistes- undGesell-
schaftswissenschaften. Die
Nachwuchswissenschaftlerin-
nen und -wissenschaftler im
IDK untersuchen unter ande-
rem, wie sich Menschen rund
um den Globus auf die Verän-
derungen einstellen, mit denen
sie sich momentan konfrontiert
sehen. „Uns interessiert bei-
spielsweise, wie andere Kultu-
ren diesen Transformations-
prozess bewältigen oderwelche
Lehren sich aus historischen
Umbrüchen für die aktuellen
Umweltkrisen ziehen lassen“,
erklärt die Privatdozentin Dr.
KirstenTwelbeck, die amWis-
senschaftszentrum Umwelt
den Bereich „Environmental
Humanities“ koordiniert.

Neugier auf die Zukunft
Auch das IDK fördert aktiv den
Wechsel der Perspektive, wie er
sich in denWerken von Powers
findet – etwa, wenn eine Öko-
Landwirtin, die zu einem
Round Table eingeladen wur-
de, ihr Unbehagen beim The-
ma „Renaturierung von
Mooren“ schildert, weil die
Wiedervernässung die Arbeit
ihrer Vorfahren zunichte-
macht. „Uns geht es darum,
mit unterschiedlichen Men-
schen ins Gespräch zu kom-
men, um so zu lernen, wie
Transformation gelingen
kann“, sagt Twelbeck. Der er-
hobene Zeigefinger sei dazu
jedenfalls nicht Mittel der
Wahl: „Der Kampf gegen die
Umweltzerstörung erfordert,
dass wir uns in vielen Dingen
umstellen“, sagt sie. „Das lässt
sich nicht diktieren, sondern
gelingt nur, wenn wir Lust da-
rauf haben, diese Herausfor-
derung anzunehmen.“
Sie hält es daher auch für we-
nig sinnvoll, apokalyptische
Szenarien an die Wand zu ma-
len, um die Menschen so zum
Mitmachen zu bewegen. „Ei-
nige der Projekte im Dokto-
randenkolleg gehen der Frage
nach, wie wir stattdessen
kommunizieren sollten, um
die Menschen mit ins Boot zu
holen. Oder wie wir schulische
Bildungsarbeit so gestalten
können, dass sie nicht den Zy-
nismus stärkt, sondern Neu-
gier auf die Zukunft weckt –
und Spaß daran vermittelt, sie
zu gestalten.“ fl

Von der Renaissance bis in die Gegenwart: Prof. Dr. Rotraud von Kulessa untersucht in ihrem neuen Buch
weibliches Altern und die Darstellung alter Frauen durch Autorinnen in der italienischen Literatur.

Foto: Peter Neidlinger, Universität Augsburg

Der amerikanische Schriftsteller Richard Powers ist bekannt für seine literarische Verarbeitung natur-
wissenschaftlicher und philosophischer Themen. Foto: Kristy O’connor, picture alliance, dpa, PAWire

Wiederentdeckt: Autorin und Literaturkritikerin Auguste Hauschner,
hier auf einem Bild von 1907, gilt als „Urgroßmutter“ der deutschspra-
chigen Literatur Prags.

Foto: Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz

Vergessene
Stimme

der Moderne
Literaturwissenschaft rückt jüdische

Autorin Auguste Hauschner in neues Licht.

Sie war eine prägende Stimme
des liberalen jüdischen Bil-
dungsbürgertums um 1900 –
und ist heute beinahe vollstän-
dig vergessen: Auguste Hau-
schner (1850–1924), Schrift-
stellerin,Literaturkritikerin und
engagierte Förderin der Küns-
te. Ihre Werke verhandeln so-
ziale Fragen, Religionsphiloso-
phie und die Emanzipation der
Frau. Trotzdem ist die „Ur-
großmutter“ der deutschspra-
chigen Literatur Prags heute
weniger bekannt als berühmte
Zeitgenossen wie Arthur
Schnitzler oder Max Brod.
Zum 100. Todestag der Auto-
rin organisierte die Literatur-

wissenschaftlerin Prof. Dr.
Bettina Bannasch 2024 eine
internationale Tagung an der
Universität Augsburg in Zu-
sammenarbeit mit Markéta
Balcarová, Ph.D. (Universität
Pilsen).
Nun haben die beiden For-
scherinnen einen Sammelband
mit den Erträgen herausge-
geben: Das Buch „‚Ein irren-
der Mensch mit dem anderen.‘
Zum literarischen und journa-
listischen Werk Auguste
Hauschners (1850–1924)“
enthält Beiträge internationa-
ler Expertinnen und Experten
sowie erstmals veröffentlichte
Briefe der Autorin. cg
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ligenz ersetzt wird, war für
Rosengrün in den Werkshal-
len der Region kaum spürbar.
„Die meisten Leute gehen
sehr pragmatisch mit dem
Thema um“, berichtet der
Wissenschaftler. Den Arbei-
tern ist klar, dass KI wichtig
für die Wettbewerbsfähigkeit
ist. Teilweise äußerten die
Mitarbeiter sogar Stolz, wenn
der Arbeitgeber KI nutzt.
„Dass sich die Arbeit in der
Produktion langfristig stark
verändern wird, ist den Leu-
ten klar. Gegenwärtig aber
nehmen sie die neue Techno-
logie als Unterstützung und
Entlastung wahr.“
Wofür und wie stark KI einge-
setzt wird, ist in den befragten
Unternehmen unterschied-
lich. Text- und Chatbots sind
bereits weitverbreitet für Re-
cherche, Berichte, Präsenta-
tionen, Meeting-Zusammen-
fassungen oder Übersetzun-
gen. Letzteres wird als große
Unterstützung für die Integra-
tion ausländischer Fachkräfte
wahrgenommen. Dokumente,
Anleitungen und E-Mails las-
sen sich schnell und unkom-
pliziert in die jeweilige Mut-
tersprache übertragen.
Rosengrün erzählt davon, dass
die KI Besprechungen zusam-

Kollege KI: Warum in den
Werkhallen keine Panik herrscht

Eine Studie zeigt, dass Arbeiter Künstliche Intelligenz eher als Entlastung denn als Bedrohung sehen –
doch die soziale Dynamik in den Teams verändert sich.

Wenn eine Maschine streikt,
wälzt der Mitarbeitende heute
keine Handbücher mehr – ein
Chatbot liefert die Anleitung in
Sekunden und übersetzt sie di-
rekt in die jeweilige Mutter-
sprache. Ob durch solche digi-
tale Helfer, selbst lernende Ro-
boter oder Bildverarbeitung in
der Qualitätssicherung: KI ist
längst Bestandteil der moder-
nen Produktion. Doch damit
steigen nicht nur Effizienz und
Flexibilität, es verändern sich
auch die Arbeitsbedingungen
und sozialen Dynamiken im
Unternehmen.
Der Geisteswissenschaftler
Dr. Sebastian Rosengrün hat
in vier Unternehmen „hinein-
gehorcht“ und 27 qualitative
Experteninterviews geführt –
vom Arbeiter in der Halle bis
zum Management. Er unter-
sucht, wie KI Arbeitsbedin-
gungen, Rollen, Verantwor-
tung und Betriebskultur ver-
ändert. Im Fokus steht also
nicht die Technologie, son-
dern die Menschen mit ihren
Wahrnehmungen, Sorgen und
Erwartungen.

Überraschendes Ergebnis
Die oft prophezeite Befürch-
tung, dass der eigene Arbeits-
platz durch Künstliche Intel-

menfasst und To-dos auflistet.
Das spare Zeit, verändere aber
die Dynamik. Ein Inter-
viewpartner beschreibt es so:
„Man verlässt sich auf die Zu-

sammenfassung – und spricht
weniger miteinander, was ei-
gentlich beschlossen wurde.“
„Die Aufgaben stehen zwar
sauber im Protokoll, aber die

Verbindung dazu fehlt: Es gibt
weniger gemeinsames Nach-
denken, weniger und gemein-
sames Verantwortungsgefühl.
Der Verlust von eigenständi-

gem Denken wird beispiels-
weise auch bei Azubis beob-
achtet, die weniger selbst re-
cherchieren. Dass KI nicht
immer richtigliegt und Fehl-
informationen möglich sein
können, wird ebenfalls kri-
tisch gesehen. In letzter Kon-
sequenz bewegt die Beschäf-
tigten dabei die Frage: „Wer
ist verantwortlich, wenn die
KI nicht richtig funktioniert?“
Das ist unter anderem beim
„Rüsten“ relevant – denn
während Maschinen früher
manuell auf neue Bauteile ein-
gestellt wurden, geschieht dies
heute KI-gestützt –, aber auch
in der Qualitätskontrolle, bei
der lernende Bildverarbei-
tungssysteme den prüfenden
Blick des Menschen ersetzen.

Empfehlungen für
die Einführung von KI
Eine Befürchtung der Mitar-
beiter sei, dass Algorithmen
zur heimlichen Leistungsüber-
wachung missbraucht werden
könnten. Rosengrüns Rat:
„Den Betriebsrat von Anfang
an mitnehmen.“ Wo Transpa-
renz herrsche, schwinde das
Misstrauen. Der Forscher
warnt vor blindem Technikei-
fer. Wer KI einführt, braucht
nicht nur saubere Daten, son-

dern vor allem funktionierende
Abläufe. „Einen schlechten
Prozess zu digitalisieren macht
ihn nicht besser“, lautet sein
trockenes Resümee. Die betei-
ligten Betriebe zeigen gute An-
sätze. Sie etablieren „AI-He-
ros“ – Expertinnen und Exper-
ten in den Teams, die als greif-
bare Ansprechpartner dienen –
oder bieten wöchentliche KI-
Sprechstunden an.
Das Projekt von Rosengrün
wurde vom „Center for Futu-
re Produktion“ der Universi-
tät Augsburg finanziert. Als
Teil des KI-Produktionsnetz-
werks unterstützt das For-
schungs- und Transferzen-
trum regionale Unternehmen
dabei, moderne Technologien
wie KI erfolgreich in die Pra-
xis umzusetzen. „Das zeigt,
dass an der Universität Augs-
burg KI nicht nur rein tech-
nisch betrachtet wird, sondern
auch Geistes- und Sozialwis-
senschaften ihre Perspektive
einbringen“, freut sich die
Moraltheologin Prof. Dr.
Kerstin Schlögl-Fliel, die das
Projekt initiiert hat und an de-
ren Lehrstuhl Rosengrün ar-
beitet. Als Mitglied im Deut-
schen Ethikrat hat sie auch an
dessen KI-Stellungnahme
mitgearbeitet. mh

Smarte Systeme für natürliche Interaktion:
KI für Menschen

KI-Entwicklung im Dialog – Augsburger Lehrstuhl für Menschzentrierte KI entwickelt Technik, die gemeinsam mit Nutzenden entsteht.

Der achtjährige Tim schaut
verunsichert auf den kleinen
Roboter vor sich. Dann stellt
der Roboter eine Frage – die
Stimmung hellt sich auf und
der Junge lacht. Das ist kein
Auszug aus einem Science-
Fiction-Roman, sondern
Forschung aus Augsburg.
„Im Mittelpunkt steht für
uns die Qualität der Interak-
tion“, sagt Prof. Dr. Elisa-
beth André. „Technik soll so
gestaltet sein, dass Menschen
ihr offen und ohne Berüh-
rungsängste begegnen kön-
nen – auch ohne technische
Vorkenntnisse.“
In Augsburg entstehen neue
Formen des Zusammenspiels
von Menschen und Maschi-
nen. Im Fokus stehen nach-
vollziehbare KI-Systeme. Sie
erklären Entscheidungen,
zeigen Alternativen auf und
legen Unsicherheiten offen.
Die Einsatzfelder erstrecken

sich vom sozialen Coaching
bis hin zur Medizin.

Lernen mit KI
Die Forschungsarbeiten des
Lehrstuhls untersuchen, wie
KI Lernsituationen begleiten
kann. Adaptive Trainingssys-
teme passen Inhalte an den
Lernverlauf an, Rollenspiele
mit virtuellen Charakteren be-
reiten auf sozial herausfor-
dernde Situationen vor. Ge-
zielt eingesetzte Impulse die-
nen als „Eisbrecher“ und sen-
ken Einstiegshürden in Inter-
aktionen, etwa für Kinder –
ähnlich wie in der eingangs be-
schriebenen Situation mit
Tim.

Barrieren abbauen
Im Projekt BIGEKO wird da-
ran gearbeitet, Dialoge zwi-
schen gehörlosen und hören-
den Personen – etwa in Not-
fallsituationen – zu ermögli-

chen. Ziel ist es, KI-Systeme
zu entwickeln, die Gebärden
gehörloser Menschen erken-
nen und in gesprochene oder
geschriebene Sprache überset-
zen. Umgekehrt soll die Spra-
che hörender Personen auto-
matisch in Gebärdensprache
übertragen und über Avatare
dargestellt werden.

Nähe über Distanz
Die Forschung zu Extended
Reality (XR) des Lehrstuhls
für Menschenzentrierte KI
untersucht beispielsweise, wie
über spezielle Headsets ge-
meinsame Interaktionen über
räumliche Distanz hinweg
möglich sind, etwa in der me-
dizinischen Beratung, in der
Ausbildung oder beim Musi-
zieren. In empirischen Studien
wird analysiert, wie solche
Umgebungen soziale Präsenz,
Kooperation und Kommuni-
kation zwischen Personen an

unterschiedlichen Orten be-
einflussen.

Forschungmit Praxisbezug
Die Augsburger Konzepte er-
scheinen auf internationalen
Konferenzen, in renommier-
ten Zeitschriften und wurden
vielfach ausgezeichnet. Oft
werden sie direkt in praktische
Anwendungen überführt.
Dieser Transfer wird durch
die EU, das Bundesministeri-
um für Forschung, Technolo-
gie und Raumfahrt und die
Deutsche Forschungsmein-
schaft sowie Partner aus Wis-
senschaft und Industrie unter-
stützt.
KI ist nur dann sinnvoll einsetz-
bar, wenn sie akzeptiert wird
und verlässlich ist. In Augsburg
werden Betroffene frühzeitig in
den Designprozess einbezogen,
um Systeme nach und nach an
reale Nutzungssituationen an-
zupassen. tb

Produktion der Zukunft: Aus
Mitarbeitern werden KI-Botschafter

Neues Projekt am Centre for Future Production unterstützt kleine und
mittelständische Unternehmen.

KI-gestützte Vorhersagemo-
delle helfen Unternehmen, ef-
fizienter zu produzieren, Kos-
ten zu senken und wettbe-
werbsfähig zu bleiben. Damit
diese Potenziale auch bei klei-
nen und mittleren Unterneh-
men (KMU) ankommen,
braucht es Mitarbeitende, die
das Wissen in die Unterneh-
men tragen. Das Centre for
Future Production (CFP) der

Universität Augsburg startet
deshalb das Projekt „Vorhersa-
gemodelle in der Produktion“.
Ziel ist es, Mitarbeitende der
mehr als 17 beteiligten KMU
als Expertinnen und Experten
zu qualifizieren. „Die Vor-
hersagemodelle ändern Pro-
zesse und Handlungsabläufe,
die in KMU teils über Jahre
perfektioniert wurden“, beob-
achtet Prof. Dr. Markus Sause,

Direktor des CFP. Da der Ein-
satz technologisch anspruchs-
voll ist und von den Mitarbei-
tenden neueDenkweisen sowie
spezifisches Fachwissen ver-
langt, ist es für Sause deshalb
unerlässlich, KMU eng in die-
sem Prozess zu begleiten.
Seit Januar bietet das For-
schungszentrum den beteilig-
ten KMU Fachveranstaltun-
gen und Vor-Ort-Besuche an.

Ergänzend entstehen bedarfs-
gerechte Weiterbildungsfor-
mate, um den Wissenstransfer
nachhaltig zu sichern und die
Technikakzeptanz zu erhöhen.
Das Projekt wird mit rund 1,5
Millionen Euro aus dem Euro-
päischen Sozialfonds Plus
(ESF+) gefördert. mh

»Weitere Infos im Internet
https://uni-a.de/to/cfp-vomopro/

Dr. Sebastian Rosengrün präsentiert seine Ergebnisse für die beteiligten Unternehmen: den Raumfahrtzulie-
ferer MT Aerospace in Augsburg, denMetallverarbeiter Otto Lehmann GmbH aus Neutraubling, den Leucht-
stoffhersteller Osram sowie die Firma BWF Offingen, welche Industriefilter und Kunststoffprofile herstellt.

Foto: Teresa Grunwald, Universität Augsburg

KI-gestützte Vorhersagemodelle helfen Unternehmen, effizienter zu produzieren, Kosten zu sparen undwett-
bewerbsfähig zu bleiben. Sie optimieren Produktionsplanungen und ermöglichen es, Anlagen vorausschau-
end zu warten. Foto: Bachmann Film, Universität Augsburg

Ein Lernroboter bei der Interaktion mit einem Jungen. Programmiert wurde er von Dr. Jauwairia Nasir (rechts)
und AndreasWildner (links) vom Lehrstuhl für Menschzentrierte KI. Foto: Toni Bihler, Universität Augsburg
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lesheim. Sie ist Akademische
Rätin am Lehrstuhl für
Grundschulpädagogik und
Grundschuldidaktik von Prof.
Dr. Andreas Hartinger. Die
Gespräche sollen in vorgege-
benen Phasen ablaufen und
auf bestimmte Weise geführt
werden. Das üben die Studie-
renden – zunächst in Rollen-
spielen miteinander, dann mit
dem Schauspieler. „Das ist das
Meisterstück“, erklärt Hilles-
heim.

KI erkennt
Gesichtsausdruck
Die Gespräche werden aufge-
zeichnet und von einer Dozen-
tin bewertet – sowie neuer-
dings von einer Künstlichen
Intelligenz (KI) ausgewertet.
„Das Tool analysiert Laut-
stärke, Sprechgeschwindig-
keit, Tonhöhe, Gesichtsaus-
druck und Blickkontakt“, er-
klärt Tobias Hallmen, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am
Lehrstuhl für Menschzentrier-
te Künstliche Intelligenz von
Prof. Dr. Elisabeth André.
Dort wurde das Tool (DISCO-
VER) entwickelt.
Hallmen entwickelt DISCO-
VER laufend weiter und er-

Wenn die KI das Lächeln misst
Angehende Lehrkräfte üben Elterngespräche und erhalten

Rückmeldung von Künstlicher Intelligenz.
Ein kniffliges Elterngespräch.
Lily Rosentreter, Lehramts-
studentin an der Universität
Augsburg, übt, wie sie richtig
reagiert. Ihr Gegenüber, Herr
Grün, wirkt überrascht, dann
verärgert: „Scheitern? Ich habe
nicht das Gefühl, dass meine
Tochter in der Schule schei-
tert.“ Die Studentin versucht,
die Situation zu retten: Nicht
die Tochter scheitere in der
Schule, sondern das Erledigen
derHausaufgaben klappe nicht,
erklärt sie.
Ihr Gegenüber ist ein Schau-
spieler. Seine Rolle: desinte-
ressierter Vater. Er hat noch
gar nicht mitbekommen, dass
seine Tochter, eine Zweit-
klässlerin, bei den Hausaufga-
ben etwas Unterstützung ge-
brauchen könnte.

Gute Gespräche üben
Das simulierte Elterngespräch
ist Teil einesWahlpflichtsemi-
nars im Lehramtsstudium an
der Universität Augsburg.
Hier üben zukünftige Lehre-
rinnen und Lehrer, wie sie
Eltern zielführend beraten.
„Dazu gehören natürlich Zu-
hören und Wertschätzung“,
erklärt Prof. Dr. Karoline Hil-

forscht es für seine Doktor-
arbeit. Das Programm wertet
das Gesprächsvideo in einer
Kette von Verarbeitungs-
schritten aus.

Rot wie Ärger
Die Ergebnisse werden wie in
einem Videoschnitt-Pro-
gramm in mehreren Spuren
angezeigt: Im Lauf des Eltern-
gesprächs von Lehramtsstu-
dentin Rosentreter färbt sich
die Spur mit den Emotionen
des Vaters teils rot, was für
Ärger steht, und wechselt
dann zu Hellblau, neutral,
zeitweise auch zu traurig und
überrascht.
„Die KI bewertet nicht, aber
sie misst“, erklärt Hillesheim.
Damit die Studierenden das
Feedback einordnen können,
hilft ihnen Hallmen dabei, die
Auswertung zu interpretieren.

Uniweites Projekt
Das KI-gestützte Feedback
auf Elterngespräche ist Teil
des uniweiten Projekts „Ko-
diLL“: „Kompetenzentwick-
lung durch digitale, authen-
tische und feedbackbasierte
Lehr-Lernszenarien stärken“.
Das Projekt wurde von 2021

bis 2025 von der Stiftung In-
novation in der Hochschul-
lehre mit 6,2 Millionen Euro
gefördert.
Eingesetzt wurde das Tool zu-
nächst am Lehrstuhl fürMedi-
zindidaktik und Ausbildungs-
forschung von Prof. Dr. Tho-
mas Rotthoff: Medizinstudie-
rende üben damit Patienten-
gespräche. Inzwischen wurde
das Tool für Lehramtsstudie-
rende angepasst – und das
Projekt gelangte beim Bayeri-
schen Pädagogikpreis des
Bayerischen Lehrer- und Leh-
rerinnenverbandes (BLLV)
unter die Top 3. An weiteren
Anwendungen, etwa für Psy-
chotherapie-Gespräche, arbei-
tet Hallmen derzeit.

Kurz ist gut
Seine Vision: Studierende sol-
len künftig rund um die Uhr
die Gespräche mit eigens
programmierten KI-Avataren
üben können und zeitnah eine
vollautomatisierte Auswertung
erhalten. Dafür braucht es aber
mehrDaten. Deshalb fließt un-
ter anderem das Feedback der
Dozentinnen zu den Elternge-
sprächen zurück in die For-
schung – und in die Weiterent-

wicklung der KI. Dabei zeigen
sich teils überraschende Zu-
sammenhänge, zum Beispiel:
Je kürzer die verwendeten
Wörter, desto besser wird ein
Gespräch aus Dozentinnen-
sicht bewertet. „KI ist eine
gute Ergänzung“, sagt Dr. Ka-
thrin Gietl, Akademische Rätin
am Lehrstuhl für Grundschul-
pädagogik und Grundschuldi-
daktik. „Sie bringt uns dazu,
genauer hinzuschauen.“ Etwa,
wenn die KI Ärger misst, den
die Dozentinnen nicht gesehen
haben.

Freundlich bleiben
„KI kann eine Hilfe sein, hat
aber ihre Grenzen“, findet
Lehramtsstudentin Rosentre-
ter. „Für mich war das Feed-
back meiner Dozentin aussage-
kräftiger“, sagt sie. Diese war
übrigens zufrieden mit Rosen-
treters Gespräch: Die Studen-
tin hat mit dem Vater eine Lö-
sung gefunden. Sie hatte sich
vorgenommen, freundlich zu
bleiben. Das hat geklappt, lobt
ihre Dozentin. Nur die KI fin-
det Verbesserungspotenzial:
Rosentreter hätte mehr und
stärker ihre Emotionen zeigen
können. cg

Das „Meisterstück“ auf dem Prüfstand: Lehramtsstudentin Rosentreter im simulierten Elterngesprächmit einem Schauspieler. Das KI-Tool zeigt die Ergebnisse der Gesprächsanalyse
in mehreren Spuren an – eine davon interpretiert den Gesichtsausdruck. Foto: Karoline Hillesheim, Universität Augsburg

Geschichte im
Unterricht

digital erleben
Historische Ereignisse werden im

Klassenzimmer mittels VR-Brille lebendig.

„Der Geschichtsunterricht an
deutschen Schulen ist bis heute
von ‚klassischen‘ Medien wie
Geschichtsbüchern oder histo-
rischen Karten dominiert“,
sagt Prof. Dr. Christian Kuch-
ler von der Universität Augs-
burg. „Mit dem Aufkommen
und dem Hype um Virtual
Reality (VR) in den vergange-
nen Jahren stellte sich die Fra-
ge, inwiefern sich das Medium
in den schulischen Geschichts-
unterricht integrieren lässt.“
Er hat zusammen mit Dr.
Kristopher Muckel und Anna
Gürtel eine bundesländer-
übergreifende Fortbildung für
Lehrkräfte entwickelt, um die
Möglichkeiten von VR-An-
wendungen im schulischen

Geschichtsunterricht zu er-
gründen.
Darin lernen die Teilnehmen-
den unterschiedliche VR-An-
wendungen kennen und erfah-
ren, wie sich die Technologie
sinnvoll in den unterschiedli-
chen Phasen des Geschichtsun-
terrichts einsetzen lässt. Zu-
sätzlich lernen sie, eigene VR-
Anwendungen nach den jewei-
ligen Bedürfnissen zu erstellen.
So können beispielsweise
3D-Aufnahmen von KZ-Ge-
denkstätten zur Vor- oder
Nachbereitung von Besuchen
in Gedenkstätten eingesetzt
werden, um Lerneffekte zu er-
leichtern und die Gefahr emo-
tionaler Überforderung zu ver-
ringern. kl

Schülerinnen und Schüler tauchen mit VR-Brillen in historische Lern-
welten ein und erleben Geschichte im Unterricht auf neue, digitale
Weise. Foto: LIGHTFIELD STUDIOS, stock.adobe.com

auf den ersten Blick glaubwür-
dig“, erklärt Lämmer die He-
rausforderung, mit der Kinder
in Videos, Messenger-Nach-
richten oder Sozialen Netz-
werken konfrontiert sind.

Wie Kinder Falschmeldungen durchschauen
Sabine Lämmer erforscht an der Universität Augsburg,

wie Schülerinnen und Schüler der Grundschule Fake News zum Klimawandel bewerten.
Das Tablet liegt auf demTisch,
ein kurzer Wisch mit dem Fin-
ger, dann erscheint ein Insta-
gram-Post. Ein verschneites
Landschaftsbild, dazu der Satz:
„Kalte Winter beweisen: Den
Klimawandel gibt es nicht.“
Das Mädchen schaut kurz hin,
runzelt die Stirn und schüttelt
den Kopf. „Das stimmt nicht“,
sagt sie.
Die Achtjährige sitzt in einem
Klassenzimmer. Sie ist keine
Klimaexpertin, aber sie
merkt: Hier stimmt etwas
nicht. Genau solche Momente
interessieren die Wissen-
schaftlerin Sabine Lämmer
von der Universität Augsburg.
In ihrem Forschungsprojekt
am Lehrstuhl für Geographie-
didaktik untersucht sie, wie
Grundschulkinder Fake News
zum Klimawandel erkennen –
und worauf sie sich dabei stüt-
zen.
„Viele Informationen wirken

„Denn Kinder verfügen über
unterschiedlich ausgeprägte
Kompetenzen zur Einordnung
von Nachrichten.“
Für ihre Studie arbeitete die
Wissenschaftlerin mit 94

Schülerinnen und Schülern
der dritten und vierten Klas-
se. Der erste Schritt über-
rascht: Die Kinder sollten
zeichnen, was ihnen zum Kli-
mawandel einfällt. Anhand

der Zeichnungen arbeitet
Lämmer deren Vorstellungen
dazu heraus. Manche malten
Sonne und Wolken – ein rei-
ner Bezug zum Wetter. An-
dere zeichneten schmelzende

Gletscher, Wirbelstürme und
Abgase oder skizzierten den
Treibhauseffekt. Aus diesen
Unterschieden entwickelte
Lämmer ein Modell mit fünf
Stufen: von sehr einfachen bis
hin zu differenzierten Vor-
stellungen.

Zwei Wege, um
Fake News zu erkennen
Die Zeichnungen dienten als
Gesprächsanlass für problem-
zentrierte Interviews, in de-
nen Vorstellungen zum Kli-
mawandel, zu Fake News so-
wie die Bewertung von Fake
News zum Klimawandel the-
matisiert wurden.
Die Schülerinnen und Schüler
bekamen Nachrichten auf ei-
nem Tablet präsentiert: kurze
Videos,WhatsApp-Meldungen,
Instagram-Posts. Einige stamm-
ten von seriösen Medien, an-
dere waren gezielt verfälscht.
Rund 70 Prozent der von den

Kindern vorgenommenen
Einschätzungen waren richtig.
Wie sie zu ihrem Urteil ka-
men, war aber unterschied-
lich. Einige Kinder entschie-
den sich schnell, fast intuitiv.
Andere zögerten, prüften und
verglichen.
Besonders erfolgreich waren
jene Schülerinnen und Schüler,
die ihre jeweilige Entschei-
dung mit eigenen Vorstellun-
gen über denKlimawandel be-
gründeten. Andere Kinder
stützen sich auf die Analyse
von bestimmten Kriterien. Sie
achteten auf die Quelle, auf
Rechtschreibfehler, auf über-
triebene Zahlen, auffällige Bil-
der oder Zahlen, mit denen sie
nichts anfangen konnten.
Wichtig ist dabei: Auch Kin-
der mit nicht sehr differen-
zierten Vorstellungen konnten
Fake News erkennen – wenn
sie bewusst nach Hinweisen
suchten. mh

Anhand von Zeichnungen erforscht dieWissenschaftlerin Sabine Lämmer, welche Vorstellungen Grundschulkinder zum Klimawandel haben. Diese
reichen von der typischen Verwechslung von Klimamit demWetter bis hin zum Treibhauseffekt. Fotos: Sabine Lämmer, Universität Augsburg



Der Campus der Universität Augsburg besticht durch seine Parklandschaft und Grünflä-
chen. Dort Artenvielfalt zu fördern, ist Teil der Nachhaltigkeitsstrategie.

Wissenschaft und Forschung in AugsburgSeite 08 Universität Augsburg

dem Wissenschaftszentrum
Umwelt, dem Zentrum für
Klimaresilienz sowie dem
Green Office, das als zentrale
Koordinationsstelle für alle
Aktivitäten rund umNachhal-
tigkeit fungiert. Diese früh
etablierten Strukturen haben
den Weg geebnet – und ihre
Wirkung zeigt sich auch im
internationalen Vergleich:
Beim renommierten Green-
Metric-Ranking 2024 wurde
die Universität Augsburg als
„Best New Participating Uni-
versity“ ausgezeichnet – unter
mehr als 300 Neuzugängen
weltweit.
„Wir wollen ein Vorbild sein –

Nachhaltigkeit mit System
Ganzheitliche Ansätze, gelebte Verantwortung und exzellente Forschung machen die Universität Augsburg

zu einem führenden Ort für nachhaltige Entwicklung.
Was bedeutet es, wenn eine
Universität Nachhaltigkeit
nicht nur lehrt, sondern selbst
vorlebt? Die Universität Augs-
burg zeigt, wie das gelingt –
mit einem Ansatz, der Um-
weltbewusstsein, soziale Ver-
antwortung und wissenschaft-
liche Exzellenz verbindet.
Bereits lange vor der Verab-
schiedung ihrer umfassenden
Nachhaltigkeitsstrategie im
Jahr 2024 wurden an der Uni-
versität zahlreiche Maßnah-
men umgesetzt: Dazu zählen
die Erweiterung des Angebots
an nachhaltigkeitsorientierten
Studiengängen und die Grün-
dung von Einrichtungen wie

für unsere Studierenden, die
Region und weit darüber hi-
naus“, so Universitätspräsiden-
tin Prof. Dr. Sabine Doering-
Manteuffel.

Forschung mit Weitblick
Ein wichtiger Teil der aktuel-
len Nachhaltigkeitsforschung
an der Universität Augsburg
ist das Netzwerk BRaVE –
Building Climate Resilience for
a Vital Environment, das seit
Januar 2025 mit zwölf interdis-
ziplinären Teilprojekten die
Verwundbarkeit gegenüber
Klimafolgen untersucht und
an konkreten Anpassungs-
strategien arbeitet. Die Band-
breite reicht von geowissen-
schaftlichen Analysen über
umweltmedizinische Frage-
stellungen bis hin zu juristi-
schen und politischen Hand-
lungsempfehlungen.
Neben BRaVE engagiert sich
die Universität Augsburg in
weiteren Bereichen der Nach-
haltigkeitsforschung: So wer-
den am Institut für Materials
Resource Management innova-
tive Leichtbau- und Recycling-
materialien entwickelt, die Res-
sourcen schonen und die Ener-

gieeffizienz steigern. Die Um-
weltsoziologie analysiert gesell-
schaftliche Transformations-
prozesse, während in den Wirt-
schaftswissenschaften Modelle
für nachhaltiges Wirtschaften
und Klimarisikobewertung ent-
stehen. Diese Vielfalt unter-
streicht den Anspruch, Nach-
haltigkeit in der gesamten
Forschungslandschaft zu ver-
ankern.

Lehre für morgen –
Wissen für alle
Auch in der Lehre steht Nach-
haltigkeit im Fokus: Viele Stu-
diengänge integrieren The-
men wie Klimapolitik, Um-
weltrecht oder nachhaltige
Stadtentwicklung. Eine neue
Plattform macht für Studie-
rende sichtbar, wie Lehrver-
anstaltungen mit den Sustai-
nable Development Goals
verknüpft sind. Diese 17 Zie-
le der Vereinten Nationen
sind ein Aufruf an Länder und
Menschen, die Welt gerechter
und zukunftsfähiger zu ge-
stalten. Die SDG adressieren
Bereiche sollen soziale Ge-
rechtigkeit, wirtschaftliche
Entwicklung und ökologische

Nachhaltigkeit vereinen. An
der Universität wird so sicht-
bar, welche Kurse globale
Herausforderungen aufgrei-
fen. Das Spektrum reicht von
sauberer und bezahlbarer
Energie über nachhaltige
Stadtentwicklung bis zur Op-
timierung von Lieferketten,
Kreislaufwirtschaft und grü-
nen Technologien.
Zugleich versteht sich die
Universität als Vermittlerin
in die Gesellschaft. So öffnet
sie im Rahmen der jährlich im
Herbst stattfindenden Public
Climate School ihre Türen für
Bürgerinnen und Bürger. Das
Programm reicht von öffent-
lichen Vorträgen über inter-
aktive Workshops bis hin zu
Planspielen und Filmvorfüh-
rungen – immer mit dem Ziel,
aktuelle Forschung verständ-
lich, zugänglich und diskussi-
onsfähig zu machen.

Ein lebendiger Campus
für Mensch und Natur
Nachhaltigkeit wird auch auf
dem Gelände der Universität
sichtbar: Der Campus mit der
renaturierten Lechheide,
Blühwiesen, Schaf- und Rin-

derbeweidung sowie einer neu
angelegten Streuobstwiese,
auf der heimische Obstsorten
wachsen, dient als Modell-
raum für Biodiversität. Diese
Maßnahmen werden vom
Wissenschaftszentrum Um-
welt in enger Zusammenarbeit
mit weiteren universitären
und regionalen Partnern orga-
nisiert und wissenschaftlich
begleitet.
Gleichzeitig wird die Infra-
struktur kontinuierlich wei-
terentwickelt: Die Universität
setzt auf erneuerbare Ener-
gien, energieeffiziente Gebäu-
de und ein Umweltmanage-
mentsystem nach EMAS-
Standards (Eco-Management
and Audit Scheme). So wird
das parkähnliche Gelände
nicht nur zu einem naturnahen
Lebensraum für Tiere und
Pflanzen, sondern auch zu ei-
nem attraktiven, nachhaltigen
Lern- und Arbeitsort für Stu-
dierende, Mitarbeitende und
Gäste.

Gemeinsam an
die Zukunft denken
Die Universität Augsburg
beweist, dass Nachhaltigkeit

mehr sein kann als ein Schlag-
wort. Sie macht ihre Strategie
messbar, verankert sie struk-
turell und öffnet Räume für
Forschung, Bildung und ge-
sellschaftlichen Dialog. Sie
stärkt den Transfer, fördert
Innovationen – und schafft da-
bei eine Umgebung, in der
Veränderung nicht nur mög-
lich, sondern erlebbar wird.
Im Rahmen ihrer Nachhaltig-
keitsstrategie, bei deren Ent-
wicklung alle Beschäftigten
und Studierenden ihre Wün-
sche und Ideen einbringen
konnten, laufen aktuell weite-
re Maßnahmen: Dazu zählen
etwa die Erweiterung der be-
stehenden Photovoltaikflä-
chen auf dem Campus, die
Förderung von Biodiversität
in bisher ungenutzten Berei-
chen sowie der Aufbau einer
systematischen Nachhaltig-
keitsberichterstattung – der
erste umfassende Bericht wird
2026 veröffentlicht.
Die Botschaft ist klar: Nach-
haltigkeit ist an der Universi-
tät Augsburg kein Etikett – sie
ist gelebte Praxis und stetiger
Antrieb für eine zukunftsfähi-
ge Hochschulentwicklung. tb

Forschung intensiv, spannend und verständlich zu entdecken, das ver-
spricht das neue Magazin der Universität. Foto: Universität Augsburg

Wissen. Werte. Weiterdenken.
Das neue Magazin der Universität Augsburg erzählt aktuelle Wissenschaft verständlich

und zeigt, wie Forschung unsere Gesellschaft prägt.

Was verrät unsere Alltags-
sprache über gesellschaftliche
Werte? Welche Daten lassen
sich nur hoch oben auf der
Zugspitze gewinnen? Und wie
erklärt man einen Quanten-
computer so, dass man es
wirklich versteht? Unter dem
Titel „Wissen. Werte. Wei-
terdenken“ lädt das neue For-

schungsmagazin der Univer-
sität Augsburg zu einer Ent-
deckungsreise durch die Wis-
senschaft ein.
Auf rund hundert Seiten
macht es Forschung greifbar –
verständlich, anschaulich und
nah an den Themen, die unse-
re Gesellschaft bewegen. Die
erste Ausgabe spannt den Bo-

gen von Medizin und Klima-
forschung über Linguistik,
Robotik und Quantenphysik
bis hin zu Theologie und Mu-
sikausbildung.
In Reportagen, Porträts und
Interviews erzählen Forsche-
rinnen und Forscher von ih-
rer Arbeit, ihren Fragestel-
lungen und ihren Erkenntnis-

sen. Ergänzt werden die Tex-
te durch eindrucksvolle Bil-
der sowie Einblicke in zentra-
le Einrichtungen der Univer-
sität, darunter das Leopold
Mozart College of Music und
die Universitätsbibliothek.
Das Heft erscheint einmal
jährlich in einer Auflage von
4000 Stück und ist sowohl ge-

druckt auf dem Campus als
auch online zum Download
verfügbar – für alle, die Lust
haben, Wissenschaft neu zu
entdecken. cg/mh

»Weitere Infos im Internet
www.uni-augsburg.de/de/
uni-medien/forschungsmagazin/

Bachelorstudiengänge
● Geographie (B.Sc.)
● Geoinformatik (B.Sc.)
● Materials Science and
Engineering (B.Sc.)

● Betriebswirtschaftslehre
(B.Sc.)

Masterstudiengänge
● Klima� und Umweltwissen�
schaften (M.Sc.)

● Global Change Ecology
(M.Sc.)

● Materials Science and
Engineering (M.Sc.)

● Umweltethik (M.A.)

Nachhaltigkeit studieren in Augsburg

Promovierende des Wissenschaftszentrums Umwelt pflanzen Obstbäume für die neue
Streuobstwiese auf dem Campus der Universität Augsburg.

Schafe grasen als lebendige Rasenmäher auf der renaturierten Lechheide. DasWissen-
schaftszentrum Umwelt und der Landschaftspflegeverband legten diese 2013 an.

Die Universität Augsburg erneuert auf ihren Gebäuden Photovoltaikanlagen und baut
diese weiter aus.

Für den Bau desMedizincampus der Universität Augsburgwurden für
die Natur Ausgleichsflächen geschaffen. Deren Biodiversität wird
durch dort grasende Hochlandrinder weiter erhöht. So entstehen na-
türliche Trittpfade, lichte Bereiche und strukturreiche Vegetation –
ideale Bedingungen für zahlreiche Insekten-, Vogel- und Pflanzenar-
ten. Fotos (5): Universität Augsburg
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